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Warum wird denn Mode nicht
ernst genommen?
Ein Grund ist sicher, dass die Mo-
deindustrie in Deutschland
nicht so einen Stellenwert hat
wie etwa in Frankreich oder Eng-
land. Dort ist Mode ein ganz
wichtiger Industriezweig, mit
Schneidereien, Stoffherstellern
und so weiter. In Deutschland ist
die Textilindustrie mittlerweile
fast vollständig weggebrochen.

Was wollen Sie mit Ihrem Blog?
Einen Stil prägen?
Wir nennen uns ja nicht „Der Stil
in Berlin“, sondern „Stil in Ber-
lin“. Wir zeigen unseren rein sub-
jektiven Blick auf die Stadt.

Sie entdecken also jemand Inte-
ressanten – und dann?
Meine Kamera habe ich zwar im-
mer dabei, aber zum Fotografie-
ren gehe ich bewusst raus. Ich
stelle mich an die Straße und gu-
cke. Wenn die Leute etwa den
ganzen Winter über in diesen
schwarzen Zweireihern herum-
laufen, dann sticht jede Abwei-
chung von der Norm ins Auge.
Ich fotografiere immer, was mir
selbst gefällt. Das sind nicht un-
bedingt Sachen, die ich selber
tragen würde. Es geht vielmehr
darum, wie jemand Dinge kom-
biniert. Das kann die Noncha-
lance sein oder die Echauffiert-
heit, mit der das Ganze passiert
ist.

Wann mache Sie Ihre Fotos?
Das hat vor allem praktische As-
pekte: Montagmorgen sind we-
niger Leute auf der Straße. Und
die auf der Straße sind, sind ir-
gendwohin unterwegs. Wir brau-
chen Leute, die ein bisschen Zeit
mitbringen. Weil in Berlin das
ganze Leben eher spät losgeht,
fotografieren wir meist ab zwei.
Und gegen Ende der Woche.

Die Fotos entstehen meist an
Münzstraße und Maybachufer.
Warum dort?
Ich habe keine Zeit, mal nach
Steglitz, Wilmersdorf und dann
nach Neukölln zu fahren. An die-
sen beiden Orten sind viele Men-
schen unterwegs – man braucht
eine gewisse Fluktuation. In
Kreuzkölln gibt es außerdem
viele junge Leute, die wenig Geld
haben, aber Lust, sich komisch
anzuziehen, sich über Mode aus-
drücken. Mitte ist interessant,
weil dort viele einkaufen gehen,
dort sind Agenturen, Zeitschrif-
ten. Und Touristen.

Hat jedes Stadtviertel seinen ei-
genen Stil?
Klar. Wobei sich Kreuzberg 61
wieder von 36 unterscheidet.
Und beides vom sogenannten

„In Berlin schaut
dich keiner an,
anything goes“

„Beim Kleidungsstil
unterscheidet sich
Kreuzberg 61 von 36.
Und beides vom soge-
nannten Kreuzkölln“
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taz: Frau Scherpe, Ihr Blog heißt
„Stil in Berlin“. Was ist denn Ber-
liner Stil?
Mary Scherpe: Ich finde, er
zeichnet sich in erster Linie
durch eine allumfassende Sorg-
los-Attitüde aus. Im Vergleich zu
anderen Städten mit ähnlicher
Größe und Bedeutung ist der
Berliner ein sehr entspannter
und auch ein bisschen zurückge-
lehnter Zeitgenosse. Zumindest
in der Modeszene: Man steht
hier eher spät auf, die Frauen tra-
gen selten hohe Schuhe. Ganz
anders als Paris zum Beispiel, wo
die Frauen fast alle hochhackig
unterwegs sind.

Die Straßen in Berlin sind ja
auch wirklich schlecht …

In Paris sind die Straßen auch
nicht besser. Das ist eine Ent-
schuldigung der Berlinerinnen.
Obwohl sie die gar nicht bräuch-
ten, schließlich misst sich die
Modeaffinität einer Stadt nicht
an der Höhe der Schuhe.

Sie fotografieren Menschen, die
Ihnen über den Weg laufen und
interessante Sachen tragen. Wo-
her kam die Idee?
Ich kannte ein finnisches Style-
Blog und ähnliche Formate aus
Japan und dachte, das könnte
auch hier funktionieren. Mir war
klar: Noch bin ich die Erste, aber
ich muss sofort anfangen, in
zwei Wochen macht es jemand
anders. Es wundert mich zwar,
aber ich bin immer noch eine
der wenigen.

Als es jüngst um ein Verbot der
Fashion Week auf dem Bebel-
platz ging, sagte ein Abgeordne-
ter: So eine „Halligalli-Veran-
staltung“ habe dort nichts ver-
loren. Ärgert Sie das?
Es ist wirklich schade, dass Mode
in Deutschland als Halligalli ab-
getan wird. Gerade am Bebel-
platz gibt es nur Schauen, wo
man morgens hingeht und nach
20 Minuten ist alles vorbei,
abends um sieben Uhr ist
Schluss. Die Partys steigen wo-
anders. Ich mag dieses Zelt ja
auch nicht so, das sieht aus wie
diese Aldi-Bauten auf grüner
Wiese. Da ist keine große Design-
fertigkeit dahinter. Aber wo soll
die Fashion-Show denn sonst
hin – etwa auf die Straße des 17.
Juni? Das Mahnmal, das an die
Bücherverbrennung erinnert,
ist doch die ganze Zeit zugäng-
lich. Und bei der Modewoche
geht es nur um vier Tage! Der
Weihnachtsmarkt macht wo-
chenlang Rummel.

Kreuzkölln. Dort gibt es viele Ex-
pats, Spanier, Skandinavier, die
hier mal für drei Monate Prakti-
kum machen. Mitte ist etablier-
ter, die Leute haben mehr Geld,
können sich auch was von jünge-
ren Designern leisten und drü-
cken sich dadurch aus, dass sie
Berliner Jungdesigner tragen. In
Charlottenburg sind die arrivier-
ten Westberliner. Oder Men-
schen, die aus Russland kom-
men und im Winter diese riesi-
gen Pelzmützen tragen. Der Wit-
wenstil ist aber in Wien besser.
Da gibt es tolle alte Damen, die
mittags ins Kaffeehaus gehen,
dort ihre maßgeschneiderten
Mäntel und Kostüme spazieren
tragen.

Bei „Stil in Berlin“ findet man
vorwiegend junge, schlanke,
europäisch aussehende Leute.
Warum?
Ältere und korpulentere Men-
schen fragen wir auch, die lassen
sich aber ungern fotografieren.
Wir fragen außerdem mehr Jun-
ge, weil die Experimentierfreu-
de offensichtlich mit dem Alter
nachlässt. Am Maybachufer gab
es auch schon ein paar türkische
Frauen, die wir gerne fotogra-
fiert hätten, sie wollten aber
nicht.

Wie lange dauert es vom An-
sprechen der Leute bis zum fer-
tigen Foto?
Zehn bis fünfzehn Minuten. Wir
suchen mit ihnen einen geeigne-
ten Hintergrund. Und dann foto-
grafieren wir. Ohne Make-up
und Licht, aber schon inszeniert.
Ich glaube ohnehin nicht an un-
inszenierte Fotos. Mittlerweile
schaffe ich auch, dass sich die
Leute dabei entspannen und
nicht aussehen wie ein Kanin-
chen vor dem Schuss des Jägers.
Ich sage ihnen meistens, dass sie
ihre Hände in die Taschen ste-
cken sollen; viele wissen nicht,
wohin damit.

Ihre Bilder sind meist Ganzkör-
perfotos.
Kommt darauf an. Oft taugen
einfach die Schuhe nicht, dann
fotografieren wir die Leute eben
nicht ganz.

Lassen Sie mal Ihre Schuhe se-
hen …

Ach, ich habe das nicht so drauf
mit den Schuhen. Ich habe aber
zumindest eine Entschuldigung:
Seit Jahren versuche ich, meine
Schuhsammlung zu einer re-
spektablen Auswahl auszubau-
en. Das ist schwierig, weil ich
sehr große Füße habe.

Welche Trends gab’s denn zu
Hause?
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Mary Scherpe

n Fotografin und Bloggerin: Mary
Scherpe wurde 1982 in Sachsen
geboren. Sie studierte Medienin-
formatik in Karlsruhe, danach sat-
telte sie um auf Kunstgeschichte
und Japanologie in Berlin. 2006
startete sie ihren Streetstyle-Blog
„Stil in Berlin“, den sie mittlerwei-
le mit einem Kompagnon, dem Ka-
nadier Dario Natale, betreibt.
n Stil in Berlin: Das Blog zeigt Fo-
tos von Leuten, die den beiden auf
Berliner Straßen vor die Linse ge-
laufen sind. www.stilinberlin.de
ist ein typisches „Streetstyle“-
Blog, in dem der Kleidungsstil ganz
normaler Menschen – vor allem in
Metropolen – dokumentiert wird.
Diese Streetstyle-Seiten sind der-
art erfolgreich, dass sogar norma-
le Modemagazine mittlerweile Fo-
tos übernehmen, unter anderem
auch von „Stil in Berlin“. Im Winter
erschien „Stil in Berlin“ erstmals
als Magazin, außerdem fotogra-
fiert Scherpe Kollektionen für Desi-
gner oder Theaterleute fürs Berli-
ner „Theatertreffen“. Mehr unter
www.maryscherpe.de
n Fashion Week: Die Sommeraus-
gabe der Berliner „Fashion Week“
läuft vom 7. bis 11. Juli. Die Moden-
schauen der Designer laufen unter
dem Titel „Mercedes Benz Fashion
Week“ auf dem Bebelplatz, paral-
lel zeigt die Modemesse „Bread &
Butter“ aktuelle Streetwear auf
dem Gelände des stillgelegten
Flugplatzes Tempelhof.

Über politische Accessoires:
Vor wenigen Jahren liefen alle mit Palästi-
nensertüchern herum. Aber wer das trägt,
denkt doch nicht von zwölf bis Mittag! Zu
sagen, das wäre nur Schmuck und keine
politische Aussage, finde ich ganz schön
naiv. Mode ist natürlich politisch!

Gar keine. Ich komme aus
Oschatz. Das ist ein kleines be-
schauliches Städtchen zwischen
Dresden und Leipzig. Genauer
gesagt bin ich in einem winzigen
Dorf zehn Kilometer entfernt
davon aufgewachsen. Da gab’s
Kühe, Schweine, Pferde. Bauern-
hof eben. Meine Mutter ist nicht
so eine übermodische Frau mit
großem Kleiderschrank, wir hat-
ten auch nicht die Sibylle zu Hau-
se oder so.

Hatten Sie ein modisches Aha-
Erlebnis?
Ich erinnere mich, dass ich Mitte
der Neunziger mal mit meiner
Mutter in Berlin war, da war ich
zum ersten Mal bei H&M, ich ha-
be mir ein T-Shirt gekauft. Aber
eigentlich fing es an, als ich mit
19 das erste Mal für ein Prakti-
kum länger in Berlin war. Beim
Blick auf die Leute auf der Straße
fiel mir auf, dass Berlin offen-
sichtlich eine Atmosphäre
schafft, wo viel mehr geht als in
ostdeutschen Kleinstädten oder
einer westdeutschen Verwal-
tungshochburg wie Karlsruhe,
wo ich damals Medieninforma-
tik studierte. Hier trauen sich die
Leute mehr, keiner schaut dich

Ich würde zu nichts Nein sagen,
es kommt immer auf die Kombi-
nation an. Aber ein Mädchenout-
fit mit Rüschen-Chiffon-Kleid,
Häkelstrickjacke und Riemchen-
schuhen, das wäre nicht so mein
Look.

Nehmen wir die Frau da drü-
ben: mit knallroter Jacke, ge-
streiften Leggings, Jeanskleid
drüber. Schrecklich oder okay?
Bei ihr funktioniert dieses Mäd-
chen-Ding, sie sieht entspannt
aus. Schlechten Stil erkennt
man, wenn wahnsinnig viel ge-
zuppelt wird. Da gab es vor dem
Spiegel offensichtlich Momente,
in denen klar war: Wenn es hier
nicht genauso weit nach unten
gezogen wird, sieht’s komisch
aus. Wenn Schuhe weh tun, muss
man trotzdem laufen, als täten
sie nicht weh. Ich mag, wenn je-
mand mit Mode spielen kann.
Das ist auch Übungssache.

Wie erklären Sie Ihren Eltern,
was Sie machen?
Für die bin ich in erster Linie Stu-
dentin. Meine Mutter kennt das
Blog und freut sich, wenn sie
mich mal im Fernsehen sieht.
Aber ich sehe mich in erster Li-

„Wir suchen mit den Pas-
santen einen geeigneten
Hintergrund. Und dann
fotografieren wir. Ohne
Make-up und Licht, aber
schon inszeniert. Ich
glaube ohnehin nicht an
uninszenierte Fotos“:
Mary Scherpe inszeniert
sich für die taz-Fotografin

DIE STILISTIN Zum Interview auf der Kastanienallee kommt Mary Scherpe in dunkelblauem

Blazer und Anzughosen. Sie sei eigentlich nie hier, sagt sie über die Flaniermeile.

Die Sonnenbrille behält sie auf, bestellt einen Bagel mit Pflaumenmus und lässt sich weder

von Obdachlosenzeitungsverkäufern noch von der mit lautem Getöse abgeladenen

Getränkelieferung irritieren, die das Interview zur akustischen Herausforderung macht

Sonnenbrille und Anzughosen ge-
hören zu Scherpes aktuellem Stil

an, anything goes. Ich begann,
mich für Modefotografie zu inte-
ressieren, für Kollektionen, be-
stimmte Designer. Ich kam zur
Mode, weil man damit wunder-
bare Bilder schaffen kann.

Unter „Stillos in Berlin“ zeigen
Sie Fotos vom abgerockten Ber-
lin, ohne Personen. Wie prägt
eine Stadt ihre Mode?
In Berlin gibt es eben viel Ar-
beitslosigkeit und viele Freibe-
rufler. Berlin, das ist etwa der
spätaufstehende Kreative, der
den ganzen Tag im „St. Ober-
holz“ verbringt. In Paris steht
man unter dem Druck, chic sein
zu müssen, New York ist eher
karriereorientiert, das beein-
flusst die Art, sich zu kleiden.

Haben Sie Ihren Stil geändert,
als Sie hierher zogen?
Was mir in Berlin auffiel, war der
hohe Anteil an Secondhand-
Kleidern. Das kannte ich aus
Karlsruhe nicht. Ich habe mir
zum Beispiel ein Yves-Saint-Lau-
rent-Kleid gekauft, das hätte ich
mir sonst nie leisten können. In
Berlin entwickelte ich auch eine
große Affinität zu geblümten
Sommerkleidern, die kaufe ich
heute noch.

Sie tragen Männerhemd, Blazer
und Anzughose in Dunkelblau,
schwarze Schuhe ohne Socken,
Sonnenbrille. Wie würden Sie
diesen Stil beschreiben?
Das Männerhemd ist von Ralph
Lauren, das habe ich second
Hand gekauft. Derzeit mache ich
wieder, was ich mit 16 schon ge-
macht habe: Männersachen tra-
gen, Anzughemden, Anzugho-
sen. Mir waren Frauenhosen im-
mer zu kurz. Ich finde es interes-
sant, dass derzeit Frauen in ei-
nem Katherine-Hepburn-Stil
Männerkleidung tragen, dabei
aber immer noch sehr feminin
aussehen.

Gibt es etwas, das Sie nie tragen
würden?

nie als Fotografin. Wobei ich sa-
gen muss: So langsam wird es
Zeit, dass ich mein Studium ab-
schließe. Ich sitze gerade an mei-
ner Abschlussarbeit in Kunstge-
schichte.

Wollen Sie denn bei der Mode
bleiben?
Das wird sich zeigen. In Deutsch-
land gibt es immer dieses Vorur-
teil: Alle, die sich mit Mode be-
schäftigen, haben nichts Besse-
res zu tun. Und oberflächlich
sind sie obendrein.

Sind sie nicht?
Sehen Sie, neulich lud ich auf un-
serer Facebook-Seite zwei Wer-
beplakate hoch. Das eine fand
ich äußerst sexistisch, das ande-
re rassistisch. Prompt kamen
Kommentare wie: „Mode ist per
se nicht politisch.“ Dabei ist ge-
rade Rassismus leider alltäglich
in der Mode. Man muss sich nur
den Trend des Blackfacing an-
schauen.

Was ist das?
So nennt man es, wenn europäi-
sche Models schwarz ge-
schminkt werden, so wie früher
Othello inszeniert wurde. Karl
Lagerfeld hat fürs Video zu sei-
ner Schanghai-Paris-Kollektion
neulich weiße Models als Chine-
sinnen geschminkt. Das geht
einfach nicht. Gleiches gilt für
einen aktuellen Trend in der US-
Hipster-Szene: Derzeit ist es dort
cool, sich als Indianer zu kleiden.

Das heißt?
Man trägt Federschmuck, legt
die typische Bemalung an. Das
ist nichts anderes als kulturelle
Plünderung. Apropos politische
Accessoires: Vor wenigen Jahren
liefen alle mit Palis herum, den
Palästinensertüchern. Aber wer
das trägt, denkt doch nicht von
zwölf bis Mittag! Zu sagen, das
wäre nur Schmuck und keine po-
litische Aussage, finde ich ganz
schön naiv. Mode ist natürlich
politisch!


